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Vorwort

Als eine neue „missionstheologische Programmatik“ wird der Neo-
logismus „Inkulturation“ bezeichnet, der – nicht zuletzt angeregt
durch die Erweiterung des Offenbarungsverständnisses des Zweiten
Vatikanums – einen spezifischen Akzent auf die Bedeutung der Kul-
tur legt und vorher verwendete Begriffe wie Akkommodation,
Akkulturation, Adaption, Anpassung, Assimilation, Indigenisierung,
Konnaturalisierung, Prä-Evangelisierung, Transformation etc. im
theologischen Diskurs abgelöst hat. Der Begriff bezeichnet die inter-
kulturellen Prozesse bei der Begegnung des Christentums bezie-
hungsweise der christlichen Botschaft mit einer nichtchristlichen
Kultur, wobei berücksichtigt werden muss, dass die christliche Bot-
schaft stets in einer spezifischen kulturellen Vermittlung einer ande-
ren Kultur begegnet und dass Inkulturation reziproke hermeneuti-
sche Prozesse umfasst, die zu einer gegenseitigen Befruchtung
verschiedener Kulturen beitragen.

Der vorliegende Band „Inkulturation“ aus der Reihe „Theologie
der Einen Welt“ beleuchtet in fünf Kapiteln den schillernden Begriff,
der zu einem Schlüsselbegriff (missions-)theologischer Reflexion
geworden ist. Im ersten Kapitel stellen die Autoren in ihren Beiträgen
frühe Ansätze der Inkulturation in der Kirchengeschichte vor. Im
zweiten Kapitel zeigen die Autoren den Zusammenhang zwischen
Offenbarungsverständnis und Inkulturationsbegriff auf. Im Kapitel
„Modelle der Inkulturation“ wird dargestellt, wie sich Inkulturation
in unterschiedlichen Kontexten konkretisiert. Das vierte Kapitel geht
auf das Verhältnis von Kontextualisierung und Inkulturation ein,
während sich die Autoren im fünften Kapitel mit dem Spannungs-
verhältnis zwischen Inkulturation und Interkulturalität beschäftigen.

Im ersten Kapitel „Frühe Ansätze der Inkulturation in der Kir-
chengeschichte“ zeigt Mariano Delgado zunächst einmal auf, dass
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die Fähigkeit zur Inkulturation von Anfang an zu einer Wesenseigen-
schaft des Christentums gehört. Er betrachtet den historisch-inkar-
natorischen Gang des Evangeliums durch die Geschichte als nicht
einen unter vielen, sondern den Ausgangspunkt für weitere Inkul-
turationen bis in die Gegenwart hinein. Als besonderen Aspekt der
Inkulturation verweist Delgado auf den Wandel des Bilderverbotes
im Christentum hin zu einem Bilderkult, den er als Inkulturations-
leistung betrachtet, der „den Weg des Christentums durch die Ge-
schichte nachhaltig geprägt hat“.

In seinem Beitrag „Das Ereignis von Tepeyacac“ geht Juan Manuel
Contreras Colín auf das Dokument Nicanmopohua ein, in dem die
Überlieferung von der Erscheinung der „Jungfrau von Guadalupe“
festgehalten ist. Colín sieht die Urheberschaft der Nicanmopohua-
Überlieferung in einem Autorenteam von Indigenas aus dem Volk
der Nahua, die in ihrer Überlieferung ein neues kulturelles Verständ-
nis, das amerindisch und europäisch zugleich ist, formuliert haben.
Dabei wurde der interkulturelle Dialog vom kulturellen Universum
der Indigenas her konzipiert und strukturiert, auch wenn dem aus
Europa stammenden Christentum derselbe theologische Status wie
dem Glauben der Indios zugewiesen wird. Die Tradition des Nican-
mopohua betrachtet Colín als das wichtigste Dokument der indigen-
christlichen Theologie der anbrechenden Neuzeit: „Als Produkt eines
echten interreligiösen Dialogs etabliert es eine völlig neue Erfahrung
und ein völlig neues theologisches Verständnis, das indigen und
christlich gleichermaßen ist.“

Auf die Bedeutung des Regens im D egwa, dem Antiphonale der
äthiopischen orthodoxen Tewah

˙

edo, geht Daniel Assefa aus afrikani-
scher Perspektive ein. Er zeigt auf, wie das äthiopische Antiphonale
die biblische Tradition aufgreift, den Regen als ein wesentliches le-
bensspendendes Element in seinen Texten zu berücksichtigen. Da
das Antiphonale jedoch nicht im (klimatischen) Kontext des Um-
felds Palästinas entstand, geht das D egwa über die biblische Überlie-
ferung hinaus und ist dem äthiopischen Kontext angepasst: „Dass
der Natur und dem einheimischen Klima besondere Aufmerksamkeit
zukommt, kann als gutes Beispiel für Inkulturation gesehen werden;
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das Antiphonale ist eine bemerkenswerte Synthese von biblischen
Themen mit dem äthiopischen Kontext.“

Das erste Kapitel endet mit einem Beitrag von Edmund Kee-Fook
Chia über Konzepte der Inkulturation in der Kirchengeschichte. Dabei
differenziert der Verfasser grundsätzlich zwischen einer ersten Phase
der Inkulturation, die so alt wie das Christentum selbst ist und bis
zum Zweiten Vatikanischen Konzil dauert. Diese Phase ist von einer
impliziten Inkulturation des Christentums sowie einem Ringen um
die Herausforderung einer angemessenen Inkulturation geprägt. Die
zweite, „moderne“ Phase der Inkulturation sieht Chia seit Mitte des
20. Jahrhunderts, als der Begriff der Inkulturation aus den Termini
der Inkarnation einerseits sowie der Enkulturation beziehungsweise
Akkulturation andererseits als Neologismus neu geprägt worden ist
und damit ein Konzept zur Verfügung stellte, um den von Papst Paul
VI. bereits in seiner Enzyklika Ecclesiam Suam geforderten Dialog mit
den Kulturen zu realisieren. Nicht nur mit Blick auf den Triple Dia-
logue der FABC sieht Chia die Inkulturation als „Lackmustest“ für
den Erfolg der Evangelisierung: „Inkulturation ist dann gelungen,
wenn die Menschen der Frohbotschaft ein neues Erscheinungsbild ver-
leihen können. Wenn das Evangelium durch die Sprache und Aus-
drucksweisen ihrer eigenen Kultur zu ihnen spricht – weil es in sie ein-
getaucht ist und von ihr integriert wurde.“

Das zweite Kapitel „Offenbarungsverständnis und Inkulturation“
beginnt mit einem Beitrag, der zunächst einmal auf die innere Ambi-
valenz des Inkulturationsgeschehens aufmerksam macht, das einer-
seits kontextbedingte und kulturelle Elemente positiv aufnimmt,
um die Botschaft des Evangeliums im spezifischen Kontext zum Aus-
druck zu bringen, andererseits aber auch kulturkritisch die Botschaft
des Evangeliums als eine lebensfördernde Provokation verkündet.
Der Beitrag verweist auf die theologischen Deutungsmodelle für das
Verhältnis von Offenbarung und Kultur, die insbesondere in der Kir-
chenkonstitution Lumen Gentium sowie in der Offenbarungskonsti-
tution Dei verbum festgehalten worden sind. Anschließend zeichnet
der Verfasser die paradigmatischen Inkulturationsprozesse nach, de-
nen sich die Urkirche bereits ausgesetzt hat und schlägt eine Brücke
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hin zur Inkulturation als interkulturellen Dialog und verweist dabei
auf die Bedeutung „eines theologischen Austauschs, der zur Voraus-
setzung hat, dass sich die jeweiligen inkulturierten Formen in einer
diskursfähigen Form theologisch selbst darstellen“.

In seinem Beitrag „Offenbarung und Inkulturation verstehen“
geht Sebastian M. Michael zunächst einmal auf den Stellenwert der
Kultur im menschlichen Leben ein. Anschließend reflektiert er das
Verhältnis von Offenbarung und Kultur, bevor er die spezifischen
Merkmale der christlichen Offenbarung untersucht. Abschließend
beleuchtet der Verfasser die Beziehung zwischen christlicher Offen-
barung und Inkulturation und zeigt die Perspektiven für einen Dia-
log auf, der sich den Herausforderungen an die Offenheit und an die
Orthodoxie gleichermaßen stellt.

Auf die Inkulturation im Wandel der afrikanischen Theologie
geht Francis Anekwe Oborji ein. Ausgehend von der Pan African
Conference of Third World Theologians (EATWOT), die im Jahr
1977 in Accra (Ghana) stattfand und sich mit Fragen der Inkultura-
tion beschäftigte, ohne den Terminus explizit zu nennen, geht Oborji
auf „Vorgängerbegriffe“ der Inkulturation ein und beschreibt, inwie-
fern der Gedanke der Inkulturation sich in den Werken afrikanischer
Befreiungstheologen findet. Dabei betont er die Bedeutung einer In-
kulturationstheologie für die Entwicklung einer afrikanischen Theo-
logie der Rekonstruktion und verweist auf den spezifischen Beitrag
von afrikanischen Theologinnen bei der Suche nach einer neuen
Hermeneutik für die afrikanische Theologie. Als eine wesentliche
Herausforderung für eine auf der Inkulturationstheologie basieren-
den afrikanischen Theologie sieht er deren Entwicklung ausgehend
vom konkreten afrikanischen christlichen Leben mit dem Ziel, „die
Transformation Afrikas durch die Werte des Evangeliums und die
authentische Matrix des kulturellen Erbes Afrikas“ zu fördern. Er
warnt dabei vor einer „Theologie ohne jede praktische Anwendung
auf die konkrete Situation der Menschen in Afrika“ und sieht die
Stärke einer künftigen afrikanischen Theologie darin „dass sie da-
nach strebt, theoretische und akademische Arbeit mit gesellschaftli-
chem und praktischem Engagement in Einklang zu bringen“.
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Im abschließenden Beitrag des zweiten Kapitels geht Francisco
Taborda auf den Zusammenhang von Inkulturation und Pascha-
Mysterium ein. Mit Blick auf das Verhältnis von Inkulturation
und Inkarnation führt er zunächst einmal auf, dass die Menschwer-
dung sich in einem Prozess vollzieht, der von einer Nähe zu den
Menschen über die Solidarität bis hin zur Identifikation reicht.
Mit Blick auf das Pascha-Mysterium weist er darauf hin, dass In-
kulturation jedoch nicht nur die Annäherung, Solidarisierung
beziehungsweise Identifikation mit einer Kultur meint, sondern zu-
gleich auch mit einem Sterbeprozess der kulturellen Facetten ein-
hergeht, die dem Evangelium widersprechen. Im Licht von Pfings-
ten betrachtet deutet Taborda die Inkulturation als einen Prozess,
„Schranken rassischer und religiöser Vorurteile zu durchbrechen“.
Somit weitet Taborda das Inkulturationsverständnis theologisch
über den Inkarnationsgedanken hinaus auf den österlichen Prozess
von Tod und Auferstehung beziehungsweise die pfingstliche Dyna-
mik einer Überwindung ethnischer Grenzen: „Jesus, der zu einem
von uns in dieser Welt geworden ist (kenotische Inkarnation),
bringt aus dem Tod Leben hervor (Ostergeheimnis), indem er den
Geist sendet (Pfingsten), damit seine Jünger die menschliche Da-
seinsverfassung in vollem Sinne annehmen und in einer Welt des
Todes für das Leben kämpfen – dank des Geistes, der allenthalben
Leben erweckt (Inkulturation)“.

Das dritte Kapitel „Modelle der Inkulturation“ beginnt mit einem
Beitrag von Martin Üffing, der zunächst einmal auf die Begriffs-
geschichte des Neologismus „Inkulturation“ eingeht und diskutiert,
welche Akzentuierung durch die Verwendung des Begriffs der Inter-
kulturation möglich ist. Mit Blick auf die Modelle der Inkulturation
orientiert Üffing sich an David Bosch, Robert Schreiter und Stephen
Bevans und differenziert zwischen Übertragungsmodellen, Anpas-
sungsmodellen und kontextuellen Modellen. Dabei betrachtet er die
Inkulturation als einen fortwährenden Prozess und eine permanente
Herausforderung: „Menschen haben in ihrer Kultur – die immer eine
dynamische Wirklichkeit darstellt – nach Ausdrucks- und Lebensfor-
men christlicher Identität zu suchen. Das wird immer ein dialogi-

13Vorwort



scher Prozess sein und beide Seiten – Kulturen und Christentum –
verändern.“

Aus afrikanischer Sicht plädiert Rodrigue Naortangar für eine Pe-
richorese von Evangelium und Kultur, wobei trotz der vollständigen
gegenseitigen Durchdringung keine Verschmelzung im eigentlichen
Sinn stattfindet. Er betont: „Wenn man die Dynamik der Inkultura-
tion in Afrika im Sinne der Perichorese von kultureller Identität und
Evangelium auffasst, dann macht dies den allzu oft marginalisierten
oder sich selbst an den Rand begebenden Afrikaner zum Teilnehmer
an der gemeinsamen Geschichte der Menschheit mitsamt ihren
Rückschlägen und Großtaten – jener Geschichte, in der Christen ih-
ren Glauben im Heute authentisch leben wollen.“

Aus asiatischer Sicht geht Julian Saldanha auf die Inkulturation
als ganzheitliche Kreativität und Dynamik ein. Er setzt dem einer ko-
lonialen Missionsperiode zugeordneten „Modell des Klonens“ ein
dem Zweiten Vatikanum zugeordnetes „ganzheitliches Modell“ ent-
gegen, das sich auf die Entwicklung einer asiatischen Pädagogik, Ka-
techese, Theologie, Spiritualität ebenso wie auf die Entwicklung einer
in der asiatischen Kultur beheimateten Ausbildung niederschlagen
müsse. Angesichts des „römischen Festhaltens“ an einer eurozentri-
schen Haltung beklagt Saldanha, dass die Ortskirchen in Asien in ei-
nem Zustand der Paralyse verharren, anstatt Prozesse der Inkultura-
tion zu fördern. Er fordert einen Aufbruch der Inkulturation, damit
„der Glaube von den Menschen vor Ort auf tiefere und persönlichere
Weise erfahren werden und tiefere Wurzeln in ihnen schlagen“ kann.

In seinem Beitrag „Zum Umgang mit den Modellen von Inkul-
turation“ geht Paulo Sérgio Lopes Gonçalves zunächst einmal auf
das Translationsmodell, das Adaptionsmodell sowie das Modell der
Kontextualisierung und Befreiung ein und zieht die theologischen
Verbindungslinien zur Trinitätslehre, zur Schöpfungslehre sowie zur
Inkarnation. Er verweist darauf, dass die verschiedenen Modelle der
Inkulturation nicht exklusiv, sondern inklusiv zu denken sind und
dass die Modelle miteinander verbunden werden können. Er be-
trachtet die Inkulturation als eine entscheidende Perspektive für
eine „effiziente“ Verkündigung des Evangeliums und verweist auf
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eine pneumatologische Perspektive der Inkulturation: „Das wahre
Modell der Inkulturation ist dasjenige, das die Spiritualität zum Aus-
druck bringt, welche trotz der historischen Formen der Inkulturation
mit ihren Werten und ihren Grenzen Leben in Fülle (Joh 10,10) für
alle Völker hervorbringt.“

Das vierte Kapitel beschäftigt sich mit dem Spannungsverhältnis
von Kontextualisierung und Inkulturation. Hans Waldenfels, Ver-
fasser des Lehrbuchs „Kontextuelle Fundamentaltheologie“, geht in
seinem Beitrag zunächst einmal auf die Begrifflichkeit von Kon-
textualität und Inkulturation ein und zeigt auf, dass die Entwick-
lung kontextueller Theologien der Aufforderung der Pastoralkonsti-
tution Gaudium et spes entspringt, „nach den Zeichen der Zeit zu
forschen und sie im Licht des Evangeliums zu deuten“. Er verweist
darauf, dass beim Begriff „Kontextualität“ die Wahrnehmungsper-
spektive vorrangig ist, während beim Begriff „Inkulturation“ die
Handlungsperspektive im Vordergrund steht. Dabei betont er, dass
das notwendige Interesse an den Kontexten nicht dahin führen
darf, „dass der Blick für den Text verloren geht. Der Text ist das
Evangelium. Das Evangelium aber ist eine Person – die Person des
Jesus von Nazareth“.

Andrew Gimenez Recepción fokussiert in seinem Beitrag die Mis-
sion der Kirche im Kontext der modernen Philippinen und be-
schreibt dabei zum einen die gesellschaftlichen Institutionen und an-
dererseits die Transformationen der Kulturen. Er betrachtet es als die
Herausforderung eines Christen, die eigene Komfortzone zu verlas-
sen und ein „lebendiges Zeugnis des Evangeliums in jedem Bereich
der Gesellschaft“ zu geben.

Chibueze und Monika Udeani weisen in ihrem gemeinsam ver-
fassten Beitrag „Inkulturation. Der Mut auf die transformierende
Kraft der Kontextualität zu setzen“ darauf, dass die Kraft der Kon-
textualität darin besteht, achtsam für alles zu sein, „was in einer be-
stimmten Kultur und Gesellschaft bereits an Lebensförderlichem vor-
handen beziehungsweise über Generationen und Abergenerationen
aus gutem Grund gewachsen ist“. Sie verweisen auf die „Bringschuld“
der Länder des Südens, „eigene Theologien als Ausdruck ihrer par-
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tikulären Kontextualität zu entwickeln, die den christlichen Glauben
von innen hinsichtlich ihrer soziohistorischen und kulturellen Ein-
bettung immer wieder neu buchstabieren und reflektieren“.

Aus lateinamerikanischer Perspektive beschäftigt sich José María
Vigil mit Fragen der Inkulturation und wendet sich zunächst einmal
gegen ein Verständnis, das zwischen einer Substanz der Wahrheit
und ihren zu inkulturierenden Ausdrucksformen differenziert. Er
verweist auf lebensfeindliche Strukturen, die den Religionen inne
sein können und stellt den Begriff der Inkulturation in die Perspekti-
ve, die Herausforderungen einer „neuen Achsenzeit“ anzunehmen,
sich in Zeiten radikaler Veränderung auf die neuen gesellschaftlichen
Voraussetzungen einzulassen und sich von den neuen Paradigmen
her neu zu erfinden.

Im Kapitel „Von der Inkulturation zur Interkulturalität“ gehen
die Autoren auf die Weiterentwicklung des Begriffs der Inkulturation
ein. In seinem Beitrag „In der Begegnung der Kulturen neuen Glau-
ben finden“ setzt sich der Verfasser zunächst einmal mit dem mis-
sionswissenschaftlichen Part bei der Inkulturation auseinander und
geht auf die Hellenisierung als Prozess einer „Protoinkulturation“
ein. Anschließend zeigt er auf, dass gerade Theologen der südlichen
Hemisphäre sich mit der kulturellen Verzahnung eines eurozentrisch
geprägten Christentums kritisch auseinandersetzen und die These
einer Prä-Kulturalität nicht teilen, sondern die Interkulturalität als
Grundprinzip der Theologie betonen, bei der die Offenheit für den
Anderen und das Andere ebenso vorausgesetzt wird wie die Fähig-
keit, dem Anderen angstfrei zu begegnen – im Vertrauen darauf,
dass Gott auch in anderen Kontexten, Kulturen und Religionen zu
entdecken ist.

Aus asiatischer Sicht setzt sich John Mansford Prior mit den von
der Föderation der Asiatischen Bischofskonferenzen in Gang gesetz-
ten interkulturellen Prozessen auseinander. Dabei setzt er bei einer
von Joseph Ratzinger in Hongkong gehaltenen Rede an, in der ihm
der Begriff der Interkulturalität erstmals begegnet ist. Er ordnet ihn
den Bemühungen der asiatischen Kirche um eine Inkulturation des
Evangeliums ein und zeigt anhand von Workshops seiner eigenen
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Ordensgemeinschaft (Steyler Missionare) auf, wie diese zu einem tie-
feren Bewusstsein für die Entstehung eines kulturell kohärenten
Glaubens beitragen.

Aus afrikanischer Warte beschreibt Wilfred Sumani zunächst ein-
mal die Herausforderung für die Kirche in Afrika, eine interkulturelle
Theologie zu entwickeln. Dabei fokussiert er das religiöse Fest als pri-
vilegierten Ort für die interkulturelle Theologie und ermutigt dazu,
dass Theologen sich angesichts der Bedeutung heiliger Momente die-
sen in besonderer Weise zuwenden, „um afrikanische Symbole mit
Potenzial für den Prozess der Inkulturation zu entdecken und darü-
ber hinaus zu untersuchen, wie sich diese Symbole für den Aufbau
einer versöhnten und inklusiven Gesellschaft nutzen lassen“.

Abschließend ordnet Thomas Fornet-Ponse die Interkulturelle
Theologie als eine Transformation der Theologie ein. Er differenziert
im Inkulturationsverständnis zwischen einem „Pfirsichmodell“, das
von einem ontologischen und metaphysischen Dualismus geprägt
ist und einem „Zwiebelmodell“, bei dem nicht das Wesentliche dem
Unwesentlichen gegenübergestellt wird, sondern in dem verschiedene
Schalen und Schichten einen Verbund bilden, was den indigenen be-
ziehungsweise ostasiatischen Weisheitstraditionen entspricht, bei de-
nen das Wesentliche nicht von seinen Erscheinungsformen gelöst
wird. Als Aufgabe einer interkulturellen Theologie verweist er auf
die Analyse des Kontextes und der jeweiligen Kultur, auf eine inter-
kulturelle Hermeneutik und auf die Frage nach den Kriterien christ-
licher Identität. Interkulturalität beschreibt er „als der ex negativo
bestimmbare Raum der Differenzen […], der die diskursiven Bedin-
gungen konstituiert und somit das jeweils Ausgeschlossene, Unge-
sagte oder Verdrängte offenlegt“, wobei das Spannungsverhältnis
zwischen Universalität und Partikularität nicht zugunsten eines der
beiden Pole aufgehoben, sondern in ein produktives Spannungsver-
hältnis gebracht wird.

Alle fünf Kapitel des vorliegenden Bandes „Inkulturation – Gottes
Gegenwart in den Kulturen“ leben davon, dass in ihnen jeweils Auto-
rinnen und Autoren aus Afrika, Asien, Lateinamerika und Europa zu
Wort kommen und dabei aus ihrer spezifischen Perspektive bezie-
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hungsweise Wissenstradition heraus Fragen der Inkulturation be-
leuchten. Durch die von diesen unterschiedlichen Perspektiven be-
ziehungsweise Kontexten geprägten Beiträge entsteht auch in diesem
Band der Buchreihe „Theologie der Einen Welt“ ein weltkirchlicher
Austausch über die kontinentalen Grenzen hinweg, bei dem der Dia-
log zwischen den Ortskirchen im Mittelpunkt steht und der zu einem
gleichberechtigten Dialog der Ortskirchen untereinander beitragen
will.

Ein besonderer Dank gilt nicht nur den Autorinnen und Autoren,
die Beiträge für diesen zwölften Band in der Reihe „Theologie der
Einen Welt“ zur Verfügung gestellt haben, sondern auch den Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern von missio, ohne deren konzeptio-
nelle Beratung dieses Buch nicht entstanden wäre: Lydia Klinkenberg,
Katja Nikles, Dr. Michael Meyer, Dr. Marco Moerschbacher und Dr.
Stefan Voges. Ebenfalls danken wir Larissa Heusch und Martina Ditt-
mer-Flachskampf für die sorgfältige Manuskripterstellung sowie Ju-
dith Lurweg und Christine Baur für das aufmerksame Korrektorat.
Wir würden uns freuen, wenn auch dieser Band in der Reihe „Theo-
logie der Einen Welt“ einen Beitrag zur Stärkung des weltkirchlich-
theologischen Diskurses leistet.

Klaus Krämer
Klaus Vellguth
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